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Die doppelte Bedeutung de

I. N. Die Stunde der Bewährung ist nichts anderes

als die Gelegenheit, welche benutzt oder verpaßt
werden kann. Ihr Benutzen bringt einen
vorwärts, das Verpassen wirft zurück.

Die Nachkriegszeit wird der weiblichen
Berufstätigkeit 'ganz sicher einige „Stunden der
Bewährung" bringen.

Während der Kriegszeit War und ist man bei
uns heillos froh über Frauen, welche einen Beruf

verstehen. Und zwar nicht nur die Arbeitgeber
und die Armee, sondern eigentlich das ganze
Land, die Heimat. Denn berufstüchtige Frauen
erhöhen deren Leistungsfähigkeit.

Aber bekanntlich werden bereits Stimmen laut
— und da sie von Aktivbürgern herrühren, ist
der Weg zu entsprechender behördlicher Regelung

gewiß nicht lang —, welche eine Ausscheidung

der „weiblichen Elemente", die sich das
berufliche Rüstzeug durch praktische Arbeit im
Laufe des Krieges erworben haben, aus kaufmännischer

Erwerbstätigkeit verlangen.
Und das Jammern über die Ueberfüllung der

akademischen Berufe ist oft recht kurzsichtig mit
einer Beanstandung der weiblichen Hochschulfrequenz

verbunden. Vor 25 Jahren hätte man
zu dieser Beanstandung den Kopf geschüttelt.
Leider läßt sie sich heute mit einem Kopfschütteln

nicht abtun. Umso weniger als den Studentinnen

seit Jahren keine weiteren akademischen

Berufsmvglichkeiten mehr erschlossen wurden.
» Bereits versucht man eine Arbeitslosigkeit der
Nachkriegszeit ins Auge zu fassen. Es ist zu fürchten,

daß man „die Frauen, welche während des

Krieges so Großes leisteten", vielleicht am liebsten

samt und sonders an ihrem Arbeitsplatz
durch einen arbeitslosen Mann ersetzt sähe, von
dem voraussichtlichen Sturmlaufen gegen die
Erwerbstätigkeit der verheirateten Frauen —
besonders in gehobeneren Stellungen — nicht zu
reden.

Wir brauchen uns ein Verdrängen der Frauen
aus beruflichen Wirkungskreisen nur einen
Moment vor Augen zu halten, um vom Gesichtspunkt

der Fraueninteressen bedeutende Einwände
bei Handen zu haben. Aber stellen wir sie vorläufig

zurück, und suchen wir das Resultat eines

Verdrängens der Frauen vom volkswirtschaftlichen

Gesichtspunkt aus zu betrachten.
Es ist eine Binsenwahrheit, daß die Schweiz

„arm an Rohstoffen — reich an Arbeitskraft"
ist. Und entsprechend hängt ja auch unser
Wirtschaftliches Wohl und Wehe vom Export ab.
Den Fingerzeig zu dessen Erfolgsmöglichkeit gibt
das Stichwort „Schweizerische Qualitätsarbeit"
deutlich genug.

Nun, diese schweizerische Qualitätsarbeit könnte
vielleicht nicht unbeträchtlich an Qualität
einbüßen, wenn die Frauen aus beruflichen
Stellungen zurückgedrängt würden. Hingegen
vermöchte sie nur zu gewinnen, je weitgehender die

einzelnen Berufszweige den Frauen offen ftiin-

r weiblichen Berufstätigkeit
den. Beides ganz einfach darum, weil eine
Arbeit, die von IM Menschen bewältigt werden
kann, logischerweise besser gemacht wird, wenn
man unter 20V Leuten, 100 Männern und IM
Frauen, je die geeignetsten IM Personen
ausliest, als wenn man sie schlechterdings durch die
IM männlichen Personen besorgen ließe, von
welchen manche den Frauen an Leistungsfähigkeit
nachstünden.

Je größer die Auswahl der Kräfte, umso
rationeller und besser kann gearbeitet werden! Da
nun, wie gesagt, der Exporterfolg zu einem
bedeutenden Teil von der Qualität unserer Arbeit
abhängt, so würde eine künstliche Verhinderung
weiblicher Berufstätigkeit das Einkommen des
Landes bedeutend stärker gefährden als die
Zurückstellung von Männern, welche sich aus der
freien Konkurrenz ergäbe. Der Rückschlag, welche:
eine noch weitergehende Eindämmung weiblicher
Berufstätigkeit auf unsere Wirtschaft mit sich

bringen könnte, würde sich bald auch mehr oder
weniger auf alle Einzelnen, Mann und Frau,
auswirken.

Wir dürfen daher sagen: Die Schweiz kann
und darf es sich eigentlich gar nicht leisten,
auf die rationelle Wirksamkeit der Kräfte von
berufsfreudigen Frauen zu verzichten. Und
rationell sind diese Kräf e wirksam, wo Frauen
in angemessenen Stellungen aktiv sind. Das
ist wiederum nur möglich, wenn den Frauen
grundsätzlich und .Praktisch alle Berufsmöglichkeiten,

welche sie erstreben, offen stehen.
Wir sehen also, daß ein Verdrängen der Frauen

aus den Erwerbsbernfen nicht nur dem JnNr.'s?«
der Volksgemeinschaft entgegensteht, sondern daß
dieses gerade nach einer angemessenen Wirksamkeit

fähiger Frauen in fast jedem Berufszweig
verlangt.

Außerdem spricht narürlich das Interesse der
Frauen selber deutlich gegen alle künstlichen
Schranken der Erwerbstätigkeit — stammen diese

nun von gestern, vorgestern oder feien sie erst

für morgen im Anzug.
Es wird nämlich je und je eine ganz beträchtliche

Anzahl von Frauen ihren Lebensunterhalt
und denjenigen von Angehörigen selber verdienen

müssen. Diese Tatsache ist keineswegs eine
Zeiterscheinung, sondern ergibt sich aus der
Ueberzahl von Frauen sowie der Unfähigkeit
einer gewissen Anzahl von Männern, eine Familie
zu ernähren, sei es nun infolge Krankheit, Un-
tüchtigkeit oder Pflichtvergessenheit.

Das bestätigt uns auch eine interessante
Zahl, die uns meist außerordentlich überrascht.
Nämlich diejenige der crwerbstätigen Frauen vor
3V Jahren. Diese war — so unglaublich es klingen

mag — im Verhältnis zur Gesamtzahl der
Erwerbstätigen fast gleich groß wie heute.

Was aber die heutigen erwerbstätigen Frauen
von jenen vor 5V Jahren unterscheidet, ist eben,

daß sie bcrufs tätig sind, d. h. einigerma¬

ßen ihren Gaben entsprechend arbeiten, während
ihre Borgängerinnen eher das Leben frist

eten.
Heute aber wollen die Frauen, wenn sie schon

erwerben müssen, nicht ihr Leben fristen,
sondern nach Maßgabe ihrer Fähigkeiten wirken.
Das ist ihr gutes Recht. Und da man es ihnen
immer noch nicht restlos eingeräumt hat, ja
sogar Anzeichen einer Beschränkung auftauchen,
gilt es, sich zu wehren.

Und neben den Frauen, welche notgedrungen
den Lebensunterhalt erwerben müssen, gibt es
auch einige, die nicht die Notwendigkeit drängt,
aber die Freude. Daß ihnen ganz besonders das
Arbeitsfeld beschränkt wird, ist in einem Lande,
das auf die Menschenrechte so stolz ist, in einem
Lande, wo schon in Kinderbüchern das Arbeitsethos

gepredigt wird, ungeinein widerspruchsvoll.
Mögen die Frauen sich beizeiten wehren, daß
sie nicht noch stärker in diesen Widerspruch
verwickelt werden.

„Die beste Defensive ist die Offensive." Diese
Taktik wird beim Kampf um die Gleichberechtigung

der weiblichen Berufsausübung so nützlich

wie anderswo auch sein.
Das heißt, daß es heute an der Zeit ist,

wieder einen Vvrstoß zu unternehmen. Einen
Vorstoß, um Frauen qualifizierte technische und
kaufmännische Berufe, zahlreiche Aemter, gewisse
Gewerbe, die wie etwa das typographische, nicht
zu den ungefreutesten gehören, praktisch zu
erschließen! Einen Vorstoß, um auch Töchtern
Gelegenheit zu geben, sich im Ausland beruflich
weiterzubilden, anstatt sie dort „au pair"
Kindermädchen werden zu lassen! Einen Borstoß
zugunsten der Erwerbstätigkeit verhe'rateter Frauen

— denn noch ist der verheirateten Lehrerin
und Beamtin der berufliche Weg meist verstellt!

Wieviele Frauen
sind tatsächlich in eidq. Kommissionen?

In der Dezembersession der eidgenössischen Räte
wurde bekanntlich das Postulat Dietschi (Solo-
thurn), das die Wahl von Frauen in außerparlamentarische

Kommissionen vorschlägt, von
Bundesrat von Steiger wohlwollend entgegengenommen,

allerdings mit der Bemerkung, eine
Vertretung der Frauer.Welt sei schon in zahlreichen
derartigen Kommissionen vorhanden. Er zählte
dabei 28 Kommissionen auf, die sich auf die
Zentraltommissivn für Kriegswirtschaft, das
Kriegsernährungsamt, das Kriegsindustrie- und
Arbeitsamt, das Bundesamt für Industrie,
Gewerbe und Arbeit, das Departement des

Innern und das Justiz- und Polizeidepartement

verteilen. Dies sieht schon ganz
erheblich aus, und jedenfalls hätte man vor 25

Jahren noch keine solche Liste von Frauen
aufstellen können.

Schauen wir uns aber die einzelnen Kommissionen

etwas näher an! Am meisten Frauen finden
wir dort, wo die Arbeit der Kommission mit dem

Kriegsgeschehen zusammenhängt, z. B. k>

in der großen Sachverständigenkommission für

Flüchtlingsfragen, 4 in der konsultativen
Kommission des eidgenössischen Kriegsfürforgeamtes,
14 in den regionalen Treuhandstellen für Gemüse,
dann in den Gruppen für Hauswirtschaft, Trok-
kenkonservierung, Gemeinschaftsverpflegung ustv.
Aber dies sind, so hoffen wir, temporäre Aufgaben
des Bundes, die Kommissionen werden Wieder
verschwinden, und mit ihnen die mitarbeitenden

Frauen...
Nun eine Reihe, die etwas mehr Bestand hat,

die Kommissionen des Bundesamtes für
Industrie, Gewerbe und Arbeit. 8 mit
Frauenvertretung sind aufgeführt, im ganzen gibt
es aber dort 20 Kommissionen mit ca. 230
Mitgliedern, da sind 12 Frauen noch keine große
Zahl, wobei die meisten den neu geschaffene«
Fachkommissionen für die Heimarbeit
angehören. Die eidgenössische Fabrikkommission,

die eidgenösijsche G ew e r b e komm is-
sion haben je ein weibliches Mitglied, es gibt
aber noch manche wichtige Kommission, wie die so-
zialstatistische Kommission, die
Lohnbegutachtungskommission, die Preisbildungskommission
(nicht zu verwechseln mit der Preiskontrollkommission

mit Frau M. Schönauer als geschätztem

Mitglied!), die gar keine weibliche Vertretung

haben.
Die Arbeitsgemeinschaft Pro Helvetia zählt

2 weibliche Mitglieder, die sechs angeführten
Kommissionen des Innern je eine Frau.

Mit allen diesen Feststellungen wollen wir
weder den guten Willen der Behörden noch die
unablässigen Bemühungen der Frauenverbände
verkennen oder herabmindern, wir hoffen aber
doch, an einigen Beispielen gezeigt zu haben,
daß in der Mitarbeit der Frau, die ja erwünscht
und nötig ist, füglich noch weiter gegangen werden

kann und daß deshalb ein solches Postulat
nicht so überflüssig gewesen ist, wie es «misi
der kurzen Behandlung im Rat scheinen mochte.

à unsere
8iv linden in dieser Xnminer den

beigelegt, und wir bitten 8ie, à
znir kftnxuklnng des rVknnneinents-
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Erzählung von Marie v. Ebner-Eschcnbach

Vorgeschichte: Der Pfarrer will der Bäuerin Evi zureden, ibrem Mann
zu belfen. der, von allen verlasien, todkrank in seiner Mühle liegt. Er »ill
versuchen, die Herzen zu erweichen, welche viel Leidenschaft aber noch mehr

Stolz so verhärtet hat, daß beide an ihrem Schwur festhalten: Er will
den Hof seiner Frau nie mehr betreten, wenn sie ihn nicht selber holt;
sie ihn nie hereinlassen, es sei denn, er bäte selber darum. 4. Fortsetzung.

Der Pfarrer ging zwischen ven Obstbäumen, über
das Gras, einem kleinen Walv von Stangen zu, an
denen schlanke Erbsenstauoen ihre zierlichen,
hellgrünen Ranken emportricbcn. Aus dem schmalen

Wege, der sie von einer ansehnlichen Baumschule
trennte, kam die Hausfrau geschritten. Eine hohe,

harmonische, ebenso wenig zur Fülle wie zur Hager-,
keit neigende Gestalt. S>e trug halb städtische
Kleidung. Eine schwarze, eng anliegende Jacke mit
weißem Umschtagkragen, einen dunklen, lästigen Roch
und eine blaue Arbestsschürzc, die ste im Gehen
abnahm und über den Arm hängte. Bon der bäuerlichen

Tracht hatte ste nichts beibehalten, als die
Schaftstiefel an den schlanken Füßen und das künstlich

geknüpfte Kopftuch. Es war aus schwarzer Seide
nstt bunten Bänder» und Fransen, schloß sich eng um
den Hinterkopf, bildete einen schmalen Wulst um die

dunkelblonden, dichten Scheitel und einen reichen
Knoten im Nacken.

Dem Priester stet die tiefe Ruhe auf, die über der
Erscheinung dieses Weibes lag, die Festigkeit, mit der
die klare», blauen Augen sich aus ihn hefteten, der
sanfte Ernst, den die regelmäßigen, fast klassischen

Züae atmeten. Eine im vollkommenen Gleichgewicht,
in völliger Einigkeit mit sich selbst hinlebende Frau
kam da heran, langsam, als ob sie ihm und sich

Zeit lassen wollte zur Vorbereitung aus eine ernste,

wie sie voraussah, bedeutungsvolle Zusammenkunst.
„Euer Hochwürden erweisen mir eine große Ehre

mit Ihrem Besuch," sprach ste den Geistlichen an,
der seinen Hut leicht vor ihr lüpfte. „Belieben
Euer Hochwürden ins Haus zu treten?"

„Wir wollen da bleiben," erwiderte er, „im Freien,
unter Ihren Schützlingen. Ein hübscher Anblick, all
dieses Getier: es scheint sich seines Lebens zu freuen
und ist so zutraulich."

„Jawohl, zutraulich sind sie schon; warum sollen

sie's nicht sein? Es tut ihnen ja niemand
^nichts."

Sie ge eitete ihn zu einem Birnbaum von seltener
»Größe und Schönheit, in dessen Schatten ein länglicher
Tisch zwischen zwei Bänken in den Boden
eingerammt war, lud den Gast ein. sich zu setze» und
nahm Platz ihm gegenüber, nachdem sie der Magd,
die m respektvoller Entsernung gefolgt war, einen
kurzen Beicht gegeben hatte.

Eine kleine Pause entstand. Der Priester bemerkte
wohl, daß die äußere Gelassenheit Frau Evis eine
wachsende Erregung verbarg. Ihre schmale, gerade

Nase, ihre Stirn hatten sich init kalkiger Blässe
bedeckt, den Mund umspielte ein kaum merkliches Beben,,
als sie gedämpften Tones und mit einer Stimme,
die etwas eigentümlich Einschmeichelndes hatte,
begann:

„Hochwürden sind schon bei meinem Man»
gewesen?"

Aha, dachte der Pfarrer, sie kommt dem Angriff
zuvor! „Ich bin am Tag nach meiner Ankunft hier
im Orte zu ihm gerufen worden," sprach er, „und
habe ihm die letzte» Tröstungen der Kirche gespendet."

„Ja, ich weiß, er ist krank."
„Vielleicht sterbend, wisse» Sie das auch? S or

Doktor gibt wenig Hoffnung."
Sie stihr mit der Hand über ihr Gesicht und

schloß einen Moment die Augen: „Es wird nicht so

aro sein. Ter Herr Doktor muß es nur ärger mache»,
als es ist: das ist so der Brauch, er muß es tun
wegen den anderen Doktoren."

„So — wieso? Das- versteh ich nicht."
„Nicht? O, ich bitte untertänig, Hochwürden haben

mich zum besten: Sie wisse» schon selbst, daß die

Doktoren übertreiben müssen: das ist unter ihnen
ausgemacht. Warum, kann man sieb an den Fingern
abzählen. Unftr Herr Doktor ist ja sehr brav, aber —
.Klappern gehört zum Handwerk, hat er mir ins
Gesicht gesagt..,"

„Im Scherz, nun ja, im Spaße..." —

„Im Spaß, Hochwürden, da verrät sich der Mensch
gerade so gut wie im Rausch und im Zorn."

Der Pfarrer war erstaunt — >' : seltsames Ge¬

misch von Vorurteil und von Vernunft in der Frau.
Aber, sagte er sich, die hält was aus, und war
entschlossen, sie ohne Schonung zu behandeln: „Ich bin
auch heute bei Ihre,» Manne gewesen," sprach er,
„und habe ihn viel elender gesunden als vorgestern.
Er selbst, das darf ich Ihnen nicht verhehlen —
er fühlt sich sterben."

Frau Evi machte genau dieselbe Bewegung wie
früher: „Ach er! er ist immer kindisch ängstlich
gewesen, wenn ihm das Geringste gefehlt hat. Alle
Leute, die ihr Lcbtag gesund waren, sind so. Beim
kleinsten Uebel meinen sie schon, es bringt sie ins
Grab."

Der Pfarrer richtete einen festen und strengen Blick
am ste: „S>e weichen aus. Wenn Sie dem Arzt
nicht glauben und nicht dem Kranken, glauben Sie
doch mir. Ich sage Ihnen: Ihr Mann ist übel dran,
braucht Pflege und Sie, seine Frau, gehören au sei«
Krankenbett."

Sie erwiderte nichts, sie stand aus. Die kleine Magd
war herangekommen, einen Korb am Arme, und die
Bäuerin half ihr- seinen Inhalt aus dem Tisch
ordnen: blanke Teller und Gläser, eine Flasche mit
Wem, ein Laib Brot, ein schönes Stück Butter und
herrlichen Lindenhonig in hellgelber Wabe. Die Magd
entglitt wie ein fliehender Schatten, die Bäuerin nah«,
ihren lrühercn Platz wieder ein und sprach, das
Aufgetragene gleichsam vorstellend:

„Eine kleine Jause, Hochwürden. Was so aus der
Wirtschaft kommt. Geruhe» Sie, vorlieb zu nehmen,
obwohl Sie's zu Hause besser haben."

Der Geistliche ließ das ohne innere UeberM-



Schweizerspende an di? Kriegsgeschädigten

Wegleitung
für die Durchführung von Hilfsaktionen

Ueber kurzem wird nun die große Sammlung
sür die Schweizerspenve einsetzen. Während jede
einzelne Frau ihren Bertrag bereit macht» wird man
sich w den Frauenverbänden überlegen» welche Schritte
die Organisationen für ihre Hilssaktlonen im Rahmen

der Schweizerspende unternehmen könnten. Daher

dürfte die Wegleitung, welche nur rm folgenden
anführen» einige wertvolle Anh-altspunkte bieten.

I. Allgemeine Grundsähe
Die Schweizerspende ist ein Ausdruck des

Humanitären Helferwillens des gesamten
Schweizervolkes. Das einzige Ziel aller ihrer Aktionen
ist selbstlose und praktische Hilfeleistung. Die
Auswahl der Empfänger richtet sich einzig nach
dem Grad ihrer Bedürftigkeit. Deswegen dürfen

bei einer durch die Schweizerspende
unterstützten Hilfsaktion politische» wirtschaftliche
oder weltanschauliche Gesichtspunkte keine Rolle
spielen.

Die Hilfeleistungen der Schweizerspende kommen

den Empfängern grundsätzlich ohne Entgelt
zu. Kann oder muß aus praktischen oder
psychologischen Erwägungen von die'er Regel Umgang
genommen werden, so sind die einzelnen
Beträge ebenfalls den Zwecken der Hilfsaktion
dienstbar zu machen.

II. Beziehungen
der Hilfsorganisationen

zur Schweizerspende
Im Stadium der Vorbereitungen einer

Hilfsaktion steht die Geschäftsstelle der Schweizerspende

den Hilfsorganisationen beratend zur
Verfügung.

Der Beitrag der Schweizerspende an die
Hilfsorganisationen besteht im allgemeinen in
Warenlieferungen, deren Einkauf durch die
Warenbeschaffungsstellen der Schweizerspende (LI^L.
und erfolgt. -- Besteht die Hilfe an die
Kriegsgeschädigten in Dienstleistungen
(Aerztemission, Fürsorgestellen usw.), so bezahlt die
Schweizerspende Barbeträge an die Hilfsorganisationen

aus.
Will eine Organisation eine Hilfsaktion

unternehmen, für die sie die Mitwirkung der
Schweizerspende wünscht, so hat sie ein
Gesuch an die GeschäftsstellederSchwe i-
zer spende zu richten, welches folgende Punkte
enthält:

a) Angabe des Trägers der Aktion» und der
Verantwortlichen Personen.

b) Genaue Umschreibung der geplanten Aktion
(örtliche Begrenzung, Art der Hilfe und
Verteilungsmodus, Kreis der Begünstigten, Beginn

Dauer der Aktion).
e) Die zur Durchführung der Aktion

benötigten Waren (Zusammenstellung der einze nen
Artikel und ihre Menge) und Geldmittel
(Aufstellung eures Budgets).

ck) Angabe des Anteils an Waren und
Geldmitteln, der durch die betreffende Organisation
selbst aufgebracht werden kann.

Dieser Aktionsplan wird von der Geschäftsstelle

auf seine praktische Durchführbarkeit
(Verfügbarkeit der gewünschten Waren usw.), sowie
daraufhin geprüft, in welcher Weise er mit
anderen geplanten oder in Ausführung begriffenen

Aktionen koordiniert werden kann. Die
Geschäftsstelle leitet das Gesuch daraufhin mit

btvvs, ysni keine,
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einem Antrag an den Arbeitsausschuß zur
Beschlußfassung weiter. Der Beschluß des

Arbeitsausschusses wird alsdann den Ge-
suchstcllern mitgeteilt.

Beiträge an die Verwaltungsausgaben einer
Hilfsorganisation können nur in außerordentlichen

Fällen ausbezahlt werden.
Bei der Durchführung der Hilfsaktionen

erstreckt sich die Mitarbeit der
Schweizerspende aus folgende Gebiete:

a) Besorgung des Verkehrs mit den
ausländischen Behörden.

b) Unterstützung von Gesuchen um Erteilung
von Visa für Personen der Hilfsorganisationen.

Soweit der bewilligte Kredit Barauslagen
umfaßt, muß die betreffende Organisation

ein Gesuch um Auszahlung bei der Geschäftsstelle

einreichen.
Soweit der bewilligte Kredit Warenlieferungen

umfaßt, stellt die Hilfsorganisation den
entsprechenden Antrag an die Geschäftsstelle.
Darm sind folgende Punkte anzu'ühren:

a) Die Aktion (Nummer der Kreditbewilligung
des Arbeitsausschusses), für welche die Waren
benötigt werden.

b) Die einzelnen Artikel, ihre Menge und
ihre Verpackung.

e) Der Abnehmer, Ablieferungsort und -termin.
Die Schweizerspende besorgt die Einreichung

der Ausfuhrgesuche und der
Ausfuhrdeklarationen. Sie regelt die mit der
Rationierung zusammenhängenden Fragen. Die
quantitative und qualitative Abnahme der Ware
erfolgt in Anwesenheit von Vertre ern der
Hilfsorganisationen durch die Warenbeschaffungsstellen.

Ueber jede durchgeführte H'lfsakston ist der
Schweizerspende ein ausführlicher Bericht zu
erstatten. Dauert die Aktion länger als einen
Monat, so sind monatliche Zwischenberichte über
deren Stand einzureichen.

Ueber die Art der Verwendung der Leistungen

der Schweizerspende ist Buch zu führen und
der Geschäftsstelle Rechenschaft abzulegen. Dieser

Abrechnung sind die quittierten Belege über
Eeldausgaben beizulegen.

Die Geschäftsstelle oder die von ihr damit
beauftragten Personen sind befugt, jederzeit Ein
ficht in die Bücher zu nehmen, über alle mit
der Aktion zusammenhängenden Fragen Auskunft
zu verlangen und die gesamte Geschäftsführung
zu überprüfen. Sie können auch die Abwicklung
der Aktion an Ort und Stelle kontrollieren.

Sollte sich nach Durchführung einer Aktion
herausstellen, daß nicht alle Mittel beansprucht
worden sind, so ist der Rest der Schweizerspende
zurückzuerstatten. Er darf nicht über den Rahmen

der beschlossenen Hilfe hinaus verwendet
werden.

Die Verwendung von Berichten über eine von
der Schweizerspende unterstützte Hilfsaktion in
Presse, Radio oder in anderer Form steht nur
der Schweizerspende zu. Von ihr unterstütz'«
Hilfsorganisationen können solche Berichte nur
mit Zustimmung der Schweizerspende veröffentlichen.

III. Grundsätze
für die Durchführung der Hilfe
Jede Hilfsaktion, die mit Mitteln der

Schweizerspende arbeitet, ist nach außen deutlich als
Aktion der „Schweizerspende an die Krie'sgeschä-
digten" zu bezeichnen. Der durch'ührenden
Organisation steht es frei, ihren Namen als
Untertitel beizufügen, z. B. wie folgt:

Schweizerspende an die Kriegsgeschädigten
Hilfsaktion der Stadt für
Die von der Schweizerspende unterstützten

Organisationen sollen sich nach Möglichkeit bei der
Durchführung einer Aktion im Ausland der
Mitwirkung zuverlässiger laudescigener
Wohlfahrtsorganisationen versichern.

Me Ausrichtung von Geldbeträgen an die
Kriegsgeschädlgten kommt nicht in Frage.

Die Unkosten sind auf das unumgänglich
notwendige Maß zu beschränken.

5 Frauen werden im großen Komitee
für die Schweizerspende mitarbeiten:

Mme. Jeannet-Ni.olet, Präsidentin des Bundes

Schweizerischer Frauenvereine, Frau Beck-
Mehenb erger, Präsidentin des Schweizerischen
Katholischen Frauenbundes, Frau A. H. Mercier,
Präsidentin des Schweizerischen Gemeinnützigen

Frauenvereins, Frau Kägi-Fuchsmann,
Präsidentin der Arbeiterhilf« und Frau Züblin-
Spiller, Präsidentin und Gründerin des Schweiz.
Volksdienstes. 8.

Zu einem Rücktritt
Als Prof. Max Hub er im Jahre 1943 die

Schrift „Der barmherzige Samari er" mit dem
Untertitel „Betrachtungen über Evangelium und
Rotkreuzarbeit" veröffentlichte, schrieb er im
Vorwort, daß er sich Rechenschaft geben wolle
über eine Arbeit, „der er seit fünfzehn Jahren
einen großen Teil seiner Zeit und seit einigen
Jahren fast alles, waS ihm an Kraft noch
geschenkt ist. gewidmet hat." Diese Arbeit Ivar
für ihn die Leitung des

Internationalen Roten Kreuzes.
Es erübrigt sich an dieser Stelle, die

Institution des Roten Kreuzes, dessen Leistungen in
diesem Kriege weltumspannendes AuSmaß
annehmen mußten, näher zu umschreiben. Eine
kleine leitende Kommission von Schweizern und
Schweizerinnen mit Sitz in Genf, ein Stab von
ständigen Mitarbeitern, eine weitere Helferschaft
von heute nach Tausender zählenden ehrenamtlichen

Mitarbeitern in den Bureaux in manchen
Schwe'zerstädten, Vertreter des Werkes, d'e z>stt-

we'se aus großen und beschwerlichen Rei'en in
al en Welt e'len Kriegsgefangenenlager büucken
und westtragende Unterredungen mit Regiern gs-
vertretern und Rotkreuzarbeitern anderer Länder

Pflegen — derart sei an die Organisation
des großen Hilfswerkes erinnert, dessen Präsident

Professor Max Huber seit langen Jahren
gewesen ist.

Wie sehr sich die Anforderungen an das Werk
in den Kriegsjahren gesteigert haben, können wir
Außenstehende nur ahnen. Es ist nicht allein das
in gigantischen Zahlen statistisch sich darstel'e-de
Ausmaß der Leistungen: es ist auch die Last einer
immer wachsenden riesengroßen Verantwortung,
unvorhergesehene schwierige Situationen jederzeit
zu me'stern, damit das Werk seinen chariwtiven
Aufgaben, die nun ins Unvorstellbare gesteigert
sind, gewachsen sei.

Prof. Max Huber hat vor kurzem sein 7t).

Altersjahr erreicht. Und nun hat er das Präsidium
des Internationalen Roten Kreuzes niedergelegt.

Die hohe Achtung, die er, der früher als
Rich'er am Internationalen Schstdsgericht im
Haag amtete, in aller Welt genießt und die sein
Wirken für die Kriegsopfer aller Länder noch
gesteigert hat, darf weiterhin dem Werke
zukommen, da er im leitenden Komitee b'eibt.
Doch wird er nun die Zügel in andere, jüngere
Hände legen.

Wir Frauen, die wir natürlicherweise stets
Leben Pflegen und schützen möchten, sind dankbar,

wo immer Menschen ihre Gaben und ihre
Tatkraft in den Dienst der Nächstenliebe stellen.

Wir wissen — Prof. Max Huber hat es
in seiner schon erwähnten bekenntnishaften
Schrift deutlich von sich gesagt — der Rotkreuzarbeiter

sucht keinen Dank. Aber er möge es
dennoch nicht ablehnen, daß die Schweizerfrauen
beim Anlaß seines Rücktrittes von der Leitung
des Internationalen Roten Kreuzes seiner
hingebenden Arbeit dankbar gedenken. H. ö.
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Inland
Bundespräsident v. Steiger hielt am

Neulahrstag ewe Radioansprache, m welcher er dem
Danl lür gnädige Bewahrung Ausdruct gab, lowie
der festen ueverzeugung, bag das Schiveizervoll, wie
bisher, auch in rammenden Schwierigkeiten in
Solidarität zusammen- und durchhalten werde. — Im
Bundeshaus fand, wie üblich, der Neujahrs-
empsang der ausländischen Dwlomaten beimBun-
oespräsidenten statt.

General Guisan hat der Anlaß der Beförderung
hoher Offiziere diefcn aui Les Rangi-rs in feierlicher
Ansprache u. a. dre hohe Kunst militärischer Men-
schenführuna nahegelegt.

Der Bundesrat hat oen Voll m achtend «-
fchluß, demzulolge die Eröslnung und Erweiterung
von Waren- und Kaufhäusern, sowie von
Filialen durch Großunternehmungen nur mit behördlicher

Bewilligung erlaubt stud, iür das Jahr 1945
verlängert. — Das neue Bundesgesetz über den
unlauteren Wettbewerb tritt auf 1. März 1945
in Kraft (mit Ausnahme des Abschnittes über AuS-
vertäufe und dergleichen, da diel' Maßnahmen
kriegswirtschaftlicher Natur bereits geregelt wurden).

Am Anfragen in der Vollmachtenkommission teilt
Bundespräsident v. Steiger mit, daß ein Verbot der
„Partei der Arbeit" nicht beabsichtigt ist und daß die
Aushebung der bestehenden Parteiverbot

e geprüft werde.
Der Bundesrat hat m emem Vollmachtenbeschluß

die Teuerungszulagen sür Beamte, Angestellte

und Arbeiter des Bundes und der Bundesbahnen

sür 1945 zcitentsprechend erhöht.
Eine erste schweizerische Aerztemission ist

nun auch nach Belgien abgereist.

Kriegswirtschaft: Die Buttercoupons
„W" der Januarkarte dürsen nur für Einsiedebutter

verwendet werden- lediglich Minderbemittelt«
haben die Möglichkeit, diese in Fett/O«l-Coupons
umzutauschen.

Anslimd
Premierminister Churchill ist aus Athen

zurückgekehrt: sein Vermittlungsversuch zwischen den
griechischen Kampsgruppen ist nicht geglückt, doch
hat er in London den griechischen König veranlaßt,
dem Wunsch der Griechen zu entsprechen, Erz-
bischof Damaskinos zum Regenten zu
ernennen. Diese Ernennung ist vollzogen worden und
Damaskinos verlangt nun sofortigen Waffenstillstand;
Unterhandlungen sind im Gange, doch haben di«
Kämpfe noch nicht aufgehört.

Frankreich ist nun auch formell den
„Vereinten Nationen" beigetveten und erklärt sich,
wie die 35 andern zugehörigen Nationen, einig,
keinen Sonderfrieden zu schließen und alle Hilfs-
aucllen gegen den Feind einzusetzen.

Reichskanzler Hitler hat einen Neujahrsaufruf
an das deutsche Volk und einen Tagesbefehl an die
Truppen erlassen und ist damit zum ersten Mal« seit
Juli 1944 wieder öffentlich vernehmbar geworden.

Die provisorische ungarisch« Regierung in
Debrecen erklärte Deutschland den Krieg. Die
ungari ch« Wassenstillstaudskommission
ist in Moskau eingetroffen. Die ungarische Gesandtschaft

in Bern und die ungarischen Konsulate in Genf
und Zürich haben die Beziehungen zur Regierung
Salacsi abgebrochen und der Debreeener Regierung
Sympathietelegramme gesandt.

Im Fürstentum Liechtenstein ist «in Gesetz
sür Arbeit und Industrie eingeführt worden, das
wesentliche Bestimmungen aus entsprechenden
schweizerischen Gesetzen übernommen hat.

In Frankreich starb, 77 Jahre alt, Romain
Rolland, oer wettberühmt« Schriftsteller und
Vorkämpfer für hohe Menschlichkeit.

In Brüssel wurde L 6 on Degrelle, der „Quisling"
der Belgier, in contumaciam zum Tode

verurteilt.

Kri-asschmvlätz«
Westen: Die deutsche Offensive in Südbel-

gien ist ins Stocken gekommen: etwa ein Mittel
des von den Teutschen eroberten Geländes wurde
von den Alliierten wieder gew nnen, Rochesort wurde
zurückerobert: eine deutsche Offensive zwischen Saar
und Rhein ist in Entwicklung begriffen.

Im Elsaß sind starke Artillerieduelle im Gange.
Osten: In Budapest toben heftigste Stra-

ßenkämpse, die Stadt ist der Zerstörung
anheimgegeben, da eine russische Aufforderung zur Kapitulation

von den Teutschen abgelehnt wurde. —
Beiderseits der Donau gehen russische Truppen in Richtung

Preßburg-Wien weiter vorwärts: in der
Slowakei sind sie ebenfalls im Vormarsch.

Norden: Der Rückzug der Deutschen von Nord-
finnland nach Nordnorwegen wird von den Teutschen

als vollzogen gemeldet (nicht gemeldet wird die
mi'leidlose Austreibung der nordsinnisch-n
Bevölkerung durch die sich zurückziehenden deutschen
Truppen, derzufolge 250,000 Menschen heimatlos
wurden.)

Luftkrieg: Tausende alliierter Bomber haben
die deutschen Nachschubzentren sür die Westfront
bombardiert: dabei fanden heftige Luftkämpse statt.
Mliierte Flieger bombardierten in Süddeutschland,
Norditalien. Oestîrreich. — Teutsche Flügelbomben
sielen auf Südengland, Lüttich, Antwerpen.

gung vorgebrachte Kompliment unberücksichtigt: er

betrachtet den tauklaren, goldgelben Wein, den seine

Wirtin ihm ins Glas schenkte und kragte lächelnd:
„Kommt der auch aus Ihrer Wirtschaft?"

„Rein, Hochwürten, es ist Vöslauer. Mein Mann
hat ihn gern getrunken, so halt ich ihn bis heut im
Keller."

Ein langgedchntes: „Deshalb?" kam von den Lippen

des Pfarrers. „Und Sie selbst? Es ist kein

Glas sür Sie da, Sre tun mir nicht Bescheid?"

„Entschuldigen Hochwürden, ich mag den Wein
von jeher nicht. Früher hab ich manchmal einen
Schluck getan, meinem Mann zulieb, wenn er's durchaus

wollte. Seitdem es aus ist zwischen uns, nie
mehr."

„Aus?" riez der Geistliche, „das sollten Sie nicht
sagen. Sie haben Ihrem Manne Liebe, Treue,
Gehorsam gelobt bis in den Tod, Sie sind durch ein
heiliges Sakrament mit ihm verbunden..."

„Gewesen, Hochwürden," unterbrach sie rhn leise,
aber mit großer Entschiedenheit.

Er bemeisterte seinen Unwillen und sah ihr zu,
wie sie den Laib Brot vom Tische nahm und rasch

und mechanisch, bevor sie es zu schneiden begann,
mit der Messerspitze das Zeichen des Kreuzes über
die untere Fläch« machte. „Sie beiolgen da einen

ehrwürdigen Brauch," sprach der Pstrcer und als
sie einen fragenden Blick au! ihn richtete: „Ja, so,

Sie tun's gedankenlos Frau Maslan! Frau Maslan!
ich fürchte, Sie führen Ihre religiösen Uebungen

vielleicht überhaupt gedankenkos aus."
„Was meinen Sw damit, Hockwürden?"

Der Priester steigerte sich: „Ich meine, Sie beten,
Sie besuchen die heilige Messe, Sie verrichten Ihre
Andacht zur vorgeschriebenen Zeit, alles gedankenlos."

Mit stolzem Erstaunen wies Frau Em diese

Anklage zurück: „Sie kennen mich nicht, Hochwürden."

„Ich kenne Ihre Geschichte und habe offene Augen,"
siel er rasch ein. „Sie waren heute in der
Frühmesse. Haben Sie andächtig gebetet, Bäuerin?"

Die Frage kam ihr seltsam vor. „Ich habe für
memen Mann gebetet," erwiderte sie.

„So, so — und nicht für sich? nicht darum, daß
der Herr Mitleid und Erbarmen in Jhr'r Seele
erwecke? Ihr Mann hat schwer an Ihnen gesündigt.
Ich weiß. Ist aber Verzeihen nicht Christenpflicht,
vor allem Pflicht des christlichen Weibes? Was soll

Ihr Gebet, was sollen Ihre guten Werke, wenn Si«
mitleidslos bleiben gegen einen Sterbenden?... Ein
großer Heiliger lehrt, daß keine Andachtsübung und
kein gutes Werk uns am Tage des Gerichts vom
geringsten Nutzen sein wird, wenn wir die

Erinneruno an die erlittene Unbill nicht aus unserem
Her en getilgt haben... .Erst gehe hm und versöhne
dich mit deinem Femoe',, spricht unser göttlicher
Heiland"... Er stockte, er suhlte, daß die Ungeduld
ihn hinaerissen und daß er nicht so gesprochen

hätte und nicht m dem Zusammenhang, wie er sprechen

wollte.
„Mein Mann ist nicht mein Feind, Hochwürden."

nahm sie mit ihrer unerschütterlichen, verwirrenden
Gela,ie.!hcit das Wort, „und — versöhnen... ich

trag ihm nichts nach, ich habe ihm alles
verziehen."

„Sie ihm? und er Ihnen? Hat «r Ihnen nichts
zu verzeihen?"

Sie schüttelte langsam und sinnend das Haupt:
„Daß ich nicht wüßte, Hochwürden."

„Haben Sie sich keine Härte gegen ihn vorzuwerfen,
keinen Mangel an Nachsicht mit seinen Schwächen,

seiner Fehlbarkeit?"
„Nein, Hochwürden."
„Sie fühlen sich ihm gegenüber schuldlos?"
„Ja, Hochwürden." iFortieyuna wlgt

Unter uns Pfarrerstöchtern
Ich schätze männliche Gesellschaft sehr; ich finde

sie anregend, eventuell sogar aufregend (se.bst
wenn es sich um den eigenen Gatten handelt)!
Ich din der Meinung, daß eine Unterhaltung
mit einem maskulinen Partner meist außerordentlich

fruchtbar ist und nur in den seltensten

Fällen richtiggehend langweilig. Es bl'tzt
da immer ein Funke hin und her, von Pol z«
Pol; er knistert oder er zündet, die Luft sprüht.
Es braucht sich dabei gar nicht immer um einen

Flirt, es kann sich mn eine rein sachliche
Diskussion handeln...

Es gibt aber auch Zeiten, da sehnt man sich

aeradezu nach einem gulen „Äe b -rgespräch" —
nach dem Zusammensein nut einer gleichgeschal¬

teten Seele. Tolstoi nannte das treffend „Min-
chen-Trinchen-Gespräche" — und Männer pflegen

noch heule vor ihnen die Flucht zu er-
greisen. Wir aber können stundenlang schwelgen,

wenn wir« einmal richtig darin eingesponnen
sind — und es entreißt uns keiner so balo dieser
Atmosphäre von Tratsch, Gemütlichkeit und Ve»
ständnistnnigkeit. Ein zu den Damen viel
weniger wohlwollend eingestellter Mann als der
russische Dichter tat den Ausruf: „Wie sich die
Frauen doch hassen!" — und meinte jenem
unbehaglichen Gefühl Ausdruck zu geben, das die
Männer deschietcht, wenn in ihrer Gegenwart
ein weibliches Wesen über eine Geschlechtsgeiios-
sin (Lies: Konkurrentin) herzieht. Ich leugne nicht
ab, daß das vorkommt — aber ebensogut begibt
es sich, daß zwei gleichgestimmte Weiblichkeiten
friedlich zusammensitzen und für sich eine kleine
Freimaurerloge bilden. Das finden die Herren
der Schöpfung dann erst recht unheimlich!

»

Wenn ich einen netten Abend verbringen will
(vorausgesetzt mein Gatte ist im Militärdienst,
auf Reisen oder an, Stammtisch), dann läute ich
der Reihe nach meinen „Besten" an; eine ist
immer bereit, mit mir auszugehen. Mehr als eine
wäre dagegen lwm Uebel, denn „tvo is company,
ihres is uoue". Wir treffen uns nicht etwa
zum Tee, da das Gemisch von Kuchenduft, schmcl-



rise ReàKuà
Vom Erben

I. Da« gesetzlich« Erbrecht

Warum reden wir zuerst vom gesetzlichen

Erbrecht?
Dieses bildet die Grundlage. Es kommt zur

Anwendung, wenn kein Testament vorhanden ist,
zeigt aber auch den Rahmen, innerhalb dessen ein
Testament zulässig ist.

Wer sind die gesetzlichen Erben?
In erster Linie sind es die Nachkommen des

Erblassers, seine Kinder, Großkinder und Ur-
großkinder. Fehlt dieser direkte Stamm, so fällt
die Erbschaft an den Stamm der Eltern oder an
deren Stelle an die Geschwister des Erblassers
und deren Nachkommen. Ist auch der elterliche
Stamm nicht vertreten, so kommt der Stamm
der Großeltern an die Reihe, also die Großeltern
oder an ihrer Stelle Onkel und Tanten des

Erblassers eventuell auch Vettern und Cousinen.
— Der Stamm der Urgroßeltern ist nicht mehr
erble echtigt. Wohl aber haben Urgw'eltern,
sowie Großonkel und -tanten des Erblassers ein
Nutznießungsrecht auf LebenS'eit. Sind gar keine

erbberechtiaten Personen da, so fällt die Erbschaft
an den Staat.
Wie ist das Erbrecht des Ehegatten?

Dasselbe richtet sich nach den Miterben. Je
näher dieselben dem Erblasser standen, umso kleiner

ist der Anteil des Ehegatten. Neben
Nachkommen erbt er ein Vie tel zu Eigentum oder
die Hälfte zur Nutznießung, neben Er'en des
elterlichen Stammes ein Viertel zu Eigentum und
drei V'e tel zur Nutznießung, ne'en Erben des
grrchelterlichen S'ammes d'e H"llte -u Eigentum
und die H"lste zur Nu>"'i"ßung. Ist auch der
großelterliche Stamm nicht vertreten, so fällt
ihm die gan'e Erbschaft zu.
Wie verhält eS sich bei

Stiefverwandtschaft?

Das Erbrecht besteht nur gegenüber Blutsverwandten.

Stiefkinder beerben also nur ihre
richtigen Eltern. Stiefgeschwister erhalten nur halb
so viel als vvllbürtige Geschwister, weil sie nur
durch einen Elternteil verwandt sind.

Begründet Adoption auch ein Erb-
r« ch t?
Ist die Adoption in gültiger Form erfolgt, so

hat das Adoptivkind ein Erbrecht wie ein
eheliches Kind. Umgekehrt aber hat der Annehmende
dem Adoptivkind gegenüber kein Erbrecht. Man
will damit den Mißbrauch der Adoption
vermeiden.

ieht das uneheliche
aus?

ind ganz leer

Im Verhältnis zu Mutter und mütterlicher
Verwandtschaft ist das uneheliche Kind dem
ehelichen gleichgestellt. In der väterlichen Verwandtschaft

dagegen hat es nur dann ein Erbrecht,
wenn es vom Vater anerkannt oder mit Standesfolge

zugesprochen ist, und auch dann neben
ehelichen Nachkommen nur das Recht auf die Hälfte.
Das scheint uns ungerecht, doch bedeutet diese
Regelung unseres Zivilgesetzbuches gegenüber den
frühern kantonalen Rechten schon einen großen
Fortschritt.
Können Erben aus verschiedenen

Stämmen zusammen erben?
Nein, der nähere Stamm schließt immer den

ferneren aus.

Wie Verhalten sich väterliche und
.mütterliche Seite zu einander?
Fehlt die eine Seite, so fällt die ganze

Erbschaft an die andere Seite. Hinterläßt jemand
z. B. einen Vater und einen Bruder, so erbt
'eder die Hälfte, der Bilder nämlich an Stelle
seiner vorderstorbenen Mutter. Ist aber nur der
Vater da, so erbt er das Ganze.

Kommt z. B. der großelterliche Stamm zum
Erben, sind aber nur Verwandte mütterlicherseits

da. während die Vaterseite ganz fehlt, so

fällt die ganze Erbschaft an die Mutterseite.
Kann auch nach Köpfen geerbt werden?

Nein, die Verteilung richtet sich immer nach
Stämmen. Zwei Beispiele sollen das erklären.
Hinterläßt der Erblasser einen Sohn und zwei
Kinder einer voiierstorle-'en Tochter, so wird
die Erbschaft nich" in drei gleiche Teile geteilt:
der Sohn e hält vielmehr die .Hälfte, die beiden
Enkel 'e ein Viertel. — Hinterläßt der Erblasser
die Mutter, eine Schwester und zwei Kinder
eines vorverstorbenen B ichers, so erbt die Mutter

die Hälfte, die Schwester einen Viertel und
die beiden Neften je einen Achtel, Schwester und
Nef'en an Stelle des Vaters.

Ist diese Rechnerei nicht sehr
kompliziert?
Eigentlich nicht, sobald man sich die verschiedenen

Stämme und deren Erbberechtigung
einmal klar gemacht hat. Jedenfalls ist es eine sehr
gerechte Verteilung.

Dr. Elisabeth Nägeli.

Welche» Instrument soll unser Kind erlernen?

Jeder Familienkreis, in dessen Mitte Musik
geliebt und selbst ausgeübt wird, gewinnt an
Leben und wird zu subtileren Seelenbezirken in
Beziehung gebracht. Dem Radio, welches dazu
verführen kann, Musik oberflächlich und bequem
an sich herabrieseln zu lassen, bietet das
Selbstmusizieren ein gesundes und notwendiges
Gegengewicht. Nur eigene Mühe, eigene Erfahrung im
Hervorzaubern von Tönen, im Gestalten und
Empfinden gewähren reine Freude am Geheimnis
der Musik. Fast jedes Kind singt gerne, hört
gerne schöne Klänge, und die ersten Erlebnisse, die
es im Reiche der Töne machte, läßt in so manchen

Kindern den Wunsch aufkommen, ein
Instrument zu erlernen. Ebenso oft sind es die
Eltern, die ihr Kind zur Musikausübung erziehen
wollen.

Wenn nun ein Kind nicht von vorneherein
eine ausgeprägte Borliebe für ein bestimmtes
Instrument kundtut, stelst sich den Eltern die
Fstage, welches Instrument sich für ihr Kind am

besten eignen würde. Ist ein Klavier vorhanden,
so ergibt es sich meist von selbst, auf diesem den
jugendlichen Lerneifer zu erproben. In der Regel

sind auf dem Klavier die schwierigen
Anfangsstudien leichter und müheloser zu bewäl
tigen als etwa auf der Geige, wo das berüchtigte
„Kratzen" von Hausbewohnern noch unangenehmer

empfunden wird, als das Klavierklimpern.
Doch möchte ich hier gleich darauf aufmerksam
machen, daß ein von Anfang an gewissenhaftes,
sauberes und langsames Ueben, von Lehrern und
Eltern dem Kinde eindringlich als Notwendigkeit
klar gemacht, die Anfangsschwierigkeiten am
raschesten überwinden hilft und dem Ueben jenen
Ernst gibt, der gerade, wenn man zum Spiel
kommen will, Voraussetzung jeder Hingabe an
die Musik sein soll. Man muß den Hausbewohnern

und Nachbarn recht geben, wenn sie sich
über planloses Ueben, über immer wieder und
wieder auftretende falsche Töne, über leichtsinniges

„Gehudel" ärgern. Hat das Kind nach
anfänglicher Begeisterung keinen Willen mehr,
die Erlerimng des Instrumentes ernst zu
nehmen, dann unterbricht man das Studium lieber,
bis die wahre Freude, die Lust zu
verantwortungsvoller Arbeit sich wieder einstellen.

Die Fertigkeit im Klavierspiel wird dem
heranwachsenden Kinde immer Freude bereiten, vor
allem dadurch, daß es andern Freude machen
kann. Es wird Sänger und Jnstrumentalisten

zender Ge genmusik und bävs-o-olook-Publikum
uns zuwider ist — sondern zu einem währschaften
Abendessen in einem kleinen Restaurant. Oh,
glauben Sie nicht, daß nun geschlemmt wird!
Ein freundliches Gedeck, eine einzige Platte,
ein starker schwarzer Kaffee und eine
Zigarette genügt vollkommen, um uns in die
behaglichste Stimmung zu versetzen. Schon fühlen
wir uns losgelöst von Haushalt, A.'ltagssorgen,
Ration: erungsjragen und kleinem Aerger. Wir
bewegen uns aus neutralem Boden» wir sind
„unter uns", und es steigt etwas von Backfischgekicher

und Pensionatsiuft um uns auf. Der
dampfende Reis mit Champignons leitet natürlich

über zu den kulinarischen Anregungen, und
von da ist es nur ein Schritt zum unerschöpsli-
ct-en Thema von „mein Mann, meine Kinder,
meine Hutda...". Erziehungstheorien werden gest

reist, psychologische Kniffe erörtert, die momentane

Lektüre erwähnt und analysiert. Es folgt
automatisch das Departement „schöne Künste"
— nahe verwandt mit der entsprechenden
Garderobenfrage. Kurzer Seufzer über mangelnde Tex-
tilpunkte, triumphierender Ueberblick über
siegreich bestandenen Kamps mit der Schneiderin,
die immer nur Neues machen und nicht gern Al
tes abändern will. Uebergang zu den Finanzen
und Konstatierung, daß der letzte Franken
jedermann sehte. Nur unsere gemeinsame Freundin

Lotte scheine im Geld geradezu zu schwimmen seit
ihrer Heirat mit — — — Aber glücklich soll
sie trotzdem nicht sein, komischerweise: „Meine
Kusine hat kürzlich Lottes Mutter angetroffen
und die sagte ihr ..." Schreklich, schon steckt
man mitten im Klatsch!

Der Kaffee duftet angenehm, der Zigarettenrauch

Angelt sich freundlich zur Decke. Man ist
mit der Welt ausgesöhnt, mit der Menschheit
zufrieden. Man hat zwar nichts Hervorragendes
geleistet, aber man ist hochgestimmt.

Wäre jetzt das Gegenüber ein Mann, so hätte
man noch beim Dessert unterhaltend zu sein
und müßte womöglich öon-mots blitzen lassen.
Das Vis-à-vis ist aber nur die Betsts, mit der
man seinerzeit schon zur Schule ging und die
— eigentlich unbegreiflich — heute eine Frau
ist mit drei großen Kindern. So genügt es
vollkommen, daß man sich durch den blauen, steigenden

Rauch anlächelt und nichts mehr sagt als
ab und zu: „Weißt du noch?" — Es folgt eine
Pause. Betsy nimmt einen Schluck Kaffee und
antwortet träge: „Natürlich weiß ich. Das waren

Seiten!" Unser Geist ist wohlig eingeschla'en.
Arm in Arm wandelt man bis zur nächsten

Tramhal estclle, verabschiede: sich herzlich und
geht mit dem befriedigenden Gefühl zu Bett,
wieder einmal etwas Gutes für sich selbst getan
zu haben. Babett.
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be gleißen können, wird im Familienkreis oder mit
Kameraden Hausmusik pflegen, wird bei geselligen

Anlässen zum Tanz aufspielen oder auf eine
andere Weise seinen musikalischen Beitrag spenden

können. Das Klavier bietet besonders einem
beweglichen, temperamentvollen Kinde und
solchen, die, auch wenn sie die Musik nicht zum
eigentlichen Beruf erwählten, doch gerne möglichst
diel Musikliteratur kennenlernen wollen, viele
»nd reichhaltige Möglichkeiten.

Besinnliche Kinder, kleine Träumer und
Schönheitssucher werden sich eher der Geige zuwenden.
Findet nicht eine zartbesaitete Seele in den Saiten

der Violine gleichsam ihr Echo? Spielt nicht
die Geige, der Geigenton in der Poesie und im
Märchen eine ganz besondere Rolle und wird es
mit der Klangwelt nicht schlechthin identifiziert?
Man kann die Geige überallhin mitnehmen,
sogar in den Wald; sie gehört einem viel enger
und inniger zu eigen. Allerdings liegen die Töne
Nicht so klar und spielbereit vor einem wie beim
Klavier. Man muß sie sich selber suchen und
muß sie selber hervorzaubern. Das Gehör schärft
sich dadurch in größerem Maße, das Feingefühl
für schönen Klang wird rascher geweckt und
seelische Regungen lassen sich durchs Geigenspiel
besonders zart ausdrücken. Freilich ist man bald
auf einen Partner am Klavier oder ans
Kammermusikspiel im speziellen angewiesen. Wie kann
aber gerade das Mitwirken bei einem
Streichquartett z. B. höchste Genüsse vermitteln! Auch
das Violincello bietet als Streichinstrument
dieselben Möglichkeiten, wie die Geige. Allerdings
eignen sich für dieses Instrument wirklich mehr
ausgesprochen stille Naturen, die nicht den Ehrgeiz

haben, mit Virtuosität zu prunken, sondern
sich gerne ganz konzentriert dem Geiste echter
Musik zuneigen. Aus Cello-Kinder muß man sich

fest verlassen können; innerhalb einer Kammcr-
musikvereinigung bildet ihr Instrument den klin¬

genden Erdboden, aus welchem die Melodien
der andern Instrumente hervorsprießen und auf
welchem das ganze tönende Gebäude ruht. Gute
Cellospieler sind immer sehr gesucht.

Besonders reizvoll ist es natürlich, wenn mehrere

Geschwister verschiedene Instrumente spielen,

so daß sich ihr Kammermusikspiel reichhaltig
gestaltet und sie sich gegenseitig ergänzen
können.

Blasinstrumente zu erlernen, kommt erst für
reifere Kinder vom ca. 15. Altersjahr an in
Frage: dazu braucht es einen entwickelten Körper,

gute Lungen, eine gefestigte Konstitution.
Hingegen sind Blockflöte und Okarina schon für
ganz kleine Kinder sehr geeignet. Anhand des
kindlichen Spiels ans diesen Instrumenten
erkennt man bald, ob ein Kind auch für ein
„gewichtigeres" Instrument Interesse und Begabung

zeigen wird. Legt ein Kind nach solchem
„Vorgeschmack" die Blockflöte bald wieder
beiseite und verlangt nicht nach einem andern
Instrument, dann sollte man es auch nicht dazu
auffordern. Auch Handharmonika, Guitarre oder
Zither, die auf ihre Art reizvoll sind und die

zum Wandern, für leichte Nnterhaltungsabende
und stillvergnügtes Vorsichhinmufiz'eren gerne
erlernt werden, können schon früh die anspruchsvolle

oder anspruchslose Einstellung zur Musik
beim Kinde offenbaren. Aber auch dort, wo man
sich bewußt ist, daß es nie übers Handharmonikaspiel

hinausgehen wird, sollten die Kinder zn
sauberem und korrektem Spiel angehalten werden.

Und eines ist nicht zu vergessen: Hat ein
Kind den unabweisbaren Wunsch, ein Instrument,
wie Klavier oder Geige zu erlernen, beobachtet
man, daß es der Musik in einem ernsten und
höheren Sinne zustrebt, dann kann man ihm
Wohl mit einer Handharmonika oder einer Zither
keine Freude machen.

CarmenWeingartner-Studer.

Leuchtendes Ziel. Olga Meyer. Verlag Sauerländer,

Aaran.
Dieses neue Werk von Olga Meyer erinnert >n

vielem an „Die Flamme", ihrem ersten Erfolg in der
Lungmädchenliteratur. Wieder ist ihr Hanptthema
das Ringen eines jungen Menschen um seinen Weg,
das Finden der eigenen Persönlichkeit:

Die junge Bärbel Boßbard wächst neben ihrer
strahlenden, bewunderten Schwester Edith aus. und
unwillkürlich erwarten Eltern, Lehrer und Bekannte
von ihr die Leistungen, das gewinnende Wesen und die
Fröhlichkeit der Netteren, — Bärbel kämpft um sich

selber, und setzt schließlich ihren Willen durch, auf
einem Bauernhof im Welschland helfen zu dürsen.
Zu Hause bleiben eine gekränkte Mutter, der Vater,
der seinem Kinde heimlich die Stange hält, und Edith,
die Schöne, die mühetos mit einem Lächeln jewcilen
ihren Willen durchsetzt. Bei den einfachen Bauern
Wird Bärbec von allen ihren Hemmungen frei, man
vertraut ihr, man braucht sie, und so erreicht sie

ihr leuchtendes Ziel: Mensch zu sein und an die
Menschen glauben zu dürfen. —

Olga Meyer hat es verstanden, in scheinbaren
Nebensächlichkeiten den handelnden Personen Farbe und
Leben zu verleiben und Landschaft, Erde ui d bäuerliche
Arbeit mit besinnlichen Worten zueinander in
Beziehung zu bringen. Hans Wrtzigs Vignetten bringen
eme willkommene Auflockerung in das auch sonst

gut ausgestattete Buch, das sicher viele junge Mädchen
und ihre Mütter unterhalten wird. Im.

Entschcidmde Augenblicke in der Erziehung. Emilie
Boßhart. Raschcr-Verlag, Zürich.

Die neuesten Resultate auf dem Gebiet der
Kinderpsychologie, zusammen mit altbewährten Erziehungsgedanken,

beweisen, was bisher viel zu wenig beachtet

wurde: Das Kind macht innerhalb seines natürlichen

Entwicklungsganges einige Stadien durch, in
denen es ganz bestimmter erzieherischer Hilfe bedarf.
Emilie Boßhart hat sich m vier eingehenden und
gut ausgebauten Kapiteln die Aufgabe gestellt, diese

„Stadien" genauer zu umreißen und die Erziehnngs-
aufgabe mit praktischen Beispielen zu erläutern.

Im Kapitel „Erziehung und Charakterbildung"
spricht sie von der wichtigen Zeit des zweiten und
dritten Lebensjahres, wo die größte physische Hilfs-
bedürftlgkeit überwunden ist und das Kind selbständiger

wird, seine erste Bindung mit der Mutter sich

lockert oder zum mindesten eine Wandlung erfährt.

Nun muß der Moment erfaßt werden, wo das Kind,
semer „Selbständigkeit" entsprechend, in kleine
Aufgaben hineingestellt wird, oje es freudig aus sich

nehmen soll. Gehorsam und Verantwortlichkeitsgefühl
werden in der kindlichen Seele geweckt. —
„Geweckt", und nicht „eingepflanzt", wie man früher so

schön sagte, denn die Verfasserin bemerkt sehr richtig,

daß „Erziehung nur die natürliche Entwicklung
beeinflussen" könne: „Erziehung ist kein Banen, kein
Konstruieren, kein willkürliches Erzeugen", das Kind
will nicht geführt, ez soll vom Erzieher nur
behutsam auf seinem Wege begleitet werden.

Es ist ein sehr kluges und wissenschaftlich gut
fundiertes Bnch, dazu nicht nur Wegweiser für die
Erziehung des Kindes, sondern auch die Mutter wird
zwischen den Zeilen mehr oder minder kräftig
erzogen. Denn vom neuen Menschen aus soll ja
eine neue und bessere Welt aus dem Krieg heraus
entstehen, und schöpferische Erziehungsarbeit ist darum

eine der primären Aufgaben zum Bau einer
friedlichen Zeit. hu.

Die Stellung der Frau
in der Christian Science-Bewegung

Mary Baker El d'.e Entdeckerin und Grü de in
der weltumspannenden Bewegung, die sie C h r,i -

stian Science nannte, schrieb schon im Jahre
1885 „Dies ist die Stunde der Frau mit ihren
derzeitigen guten Bestrebungen, Wohltätigkeit und
Reformen", und in dem Lehrbuche der Christlichen

Wissenschaft „Wissenschaft und Gesundheit
mit Schlüssel zur Heiligen Schrift" heißt es auf
Seite 63 „Das bürgerliche Gesetz macht sehr
unbillige Unterschiede zwischen den Rechten der
beiden Geschlechter. Die Christliche Wissenschaft
liefert keinen Präzedenzfall für eine derartige
Ungerechtigkeit, und die Zivilisation mildert die
Ungerechtigkeit bis zu einem gewissen Grade.
Dennoch ist es verwunderlich, warum der
allgemeine Brauch der Frau weniger Rechte zugesteht,

als die Christliche Wissenschaft und die
Zivilisation es tun."

So hat denn Mrs. Eddh, überzeugt von der
Notwendigkeit der Gleichberechtigung von
Mann und Frau, diesen Grundsatz in der ganzen

Organisation der Christian Science Kirche
zum Ausdruck gebracht. Die Gottesdienste dieser
Kirche werden von zwei Lesern geleitet, die
abwechslungsweise aus der Bibel und dem schon
erwähnten Lehrbuche lesen und das Kirchenhandbuch
bestimmt „Die Leser der Mutterkirche sollen ein
Mann und eine Frau sein." Diesem Beispiel folgen

auch nach Möglichkeit die über alle Erdteile
verbreiteten Zweigkirchen.

Frauen und Männer sind in alle Kirchenämter
gleich wählbar. Auch als Lektoren, welche
auf Einladung der Zweigkirchen in der ganzen
Welt Vorträge über Christian Science halten, am-
ten Männer wie Frauen, ebenso als autorisierte
Lehrer.

Will man von seelforgerischer Tätigkeit sprechen,

so kommt diese wohl am meisten und schönsten

in der Ausübung dieser Lehre zum
Ausdruck, durch die Praktiker, bei denen die Frauen
überwiegen. Ihnen liegt die Aufgabe ob,
den Kranken und Bedrängten Hilfe und
Aufklärung zuteil werden zu lassen und dies erfordert

ein erhebliches Maß von Aufopferung und
christlicher Nächstenliebe.
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Zürich: Lyceumclub, Rämistraße 2K. Montag, 8. Ja¬
nuar, 17 Uhr: P holographische
Sektion. Berthe Rinderknecht zeigt Filme: Vor-
knegs-Autoreisen durch Deutschland, Holland,
Jtanen, Sizilien. Eintritt für Nichtmitglie-
der Fr. 1.50.

Radiosendungen für die Frauen
sr. „Für die Hansfrau" wird Montag, den 8.

Januar, um 13.40 Uhr, „E G m ü e s b o n ku r s für
e H us- und Fätdgarte" erteilt. Die Sendung
steht unter dem Motto „E rächti Psteg geit über
alles". Gleichen Tags um 17.15 Uhr, gibt in der
Sendnno „Den Frauen gewidmet" Lina Sommer
Antwort an? die Frage „Sind die Schweizer
unhöflich?" „Für die Hausfrau" lauten Mittwoch,

den 10. Januar, um 13.40 Uhr, die Themen
„Was ist Blrnensastkonzentrat?" und „Wie
arbeitet die Prüf st elle des schweizerisch en
H a u s s r a n e n v e r b a n d e s?" Freitag, den 12.
Januar, um 17.15 Uhr, spricht in der „Frauenstunde"

Dr. El. Nacgeli unter dem Titel „Das
eigene Geschäft der Frau" zum Thema:
„Wie sind die persönlichen und rechtlichen
Voraussetzungen?" Schließlich werden Samstag, den 13.
Januar, um 17.15 Uhr, im Zyklus „Ans dem
Älltao der allcinstehenden Frau" Betrachtungen zn
den Kapiteln „Allein im Restaurant" und
„Das Paten kind" geboten.

Redaktion
Dr. Iris Meyer, Zürich 1, Theaterstraße 8, Tele¬

phon 24 50 80, wenn keine Antwort 24 17 40.

Verlag
Genossenschaft Schweizer Frauenblatt: Präsidentin:

Dr. med. b. v Elfe Züblin-Spillcr, Kilchberg
(Zürich).
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